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Die Irau in öe
In allen Ländern mit entwickelter Industrie zählt die

Gewerkschaftsbewegung zu ihren Mitgliedern eine Anzahl
Frauen , die der Bewegung angehören in der Ueberzeugung ,
gewerkschaftliche Organisation ist notwendig auch für die

weiblichen Arbeitnehmer . Diese Ueberzeugung ist leider noch
nicht bei allen gewerkschaftlich organisierten Frauen vorhanden
und sie fehlt ganz selbstverständlich all den im Erwerbsleben

stehenden unverheirateten und verheirateten Frauen , die der

Bewegung fernstehen . Das ist in jedem Lande eine recht
erhebliche Zahl .

Rund 1 800 000 Frauen gehören heute der gewerkschaft -
lichen Internationale als Mitglieder an . Der Zuiall
will , daß nach 25 Iahren internationaler gewerkschzfrlicher
Verbindung , die jetzt im August abgelaufen waren , 25mal

so viel weibliche Gewerkschaftsmitglieder in den angeschlossenen
Organisationen vorhanden waren als im ersten Berichts -
jähre .

Uebcr diese Entwicklung werden sich alle diejenigen freuen ,
die dg wissen , daß die Lebensbedingungen der zur
Arbeiterschaft zählenden Menschen von dem Einfluß der

Gewerkschaften auf die Arbeitsbedingungen abhängen und
denen bekannt ist , welche Bedeutung nach Umfang und Art
die Frauenarbeit im Erwerbsleben hat .

Die seit Bestehen der gewerkschaftlichen Internationale
festzustellende erhebliche Zunahme des Anteils der Frauen
an der Bewegung zeigt uns deutlich , daß auch die Frauen
für die Gewerkschaftsbewegung zu gewinnen find . Diese
Feststellung wird den Erfolg der Werbetätigkeit fördern , die
aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Bestehens des Inter -
nationalen Gewerkschaftsbundes entfaltet wird , weil sie nicht
nur das Vertrauen zur Gewerkschaftsbewegung bei den ihr
noch fernstehenden Arbeiterinnen stärken , sondern auch
denen Mut und neue Kraft geben wird , die sich zwar um die

Organisierung der weiblichen Arbeitskräfte bemüht haben ,
durch viele Mißerfolge aber sich der Meinung zuneigen ,
daß die Mehrzahl der Arbeiterinnen eben nicht zu ge -
Winnen ist .

Im Augenblick steht die Mehrzahl der weiblichen
Arbeitnehmer tatsächlich der Gewerkschaftsbewegung noch
fern . In Deutschland gehören rund 870 OOO weibliche Arbeit¬
nehmer aus Industrie , Handel und Landwirtschaft jetzt den
freien Gewerkschaften an . Gemessen an der Gesamtzahl der
Gewerkschaftsmitglieder machen die weiblichen Mitglieder nur
19 P roz . der Mitglieder aus . Stellt man nun die Zahl der
weiblichen Gewerkschaftsmitglieder der Zahl der weiblichen
Arbeitnehmer gegenüber , dann ergibt sich eine noch größere
Differenz .

In Bezug auf die Zahl weiblicher Arbeitnehmer in
Deutschland ist man noch immer auf Schätzungen angewiesen ,
da die Ergebnisse der amtlichen Berufszählung vom Juni
1925 noch nicht vorliegen . Die Annahme , daß allein in der
Industrie und im Handel fünf bis sechs Millionen Frauen
als Arbeitnehmer tätig sind , dürfte der Wirklichkeit nahe
kommen . Dann find aber noch nicht die Frauen mitgezählt ,
die in der Landwirtschaft arbeiten und auch nicht
entfernt alle Heimarbeiterinnen . Gemessen an diesen An -

gaben sind erst sehr wenig arbeitende Frauen gewerkschaftlich
organisiert . Diese sollen noch gewonnen werden für die

Gewerkschaftsidee und sie müssen gewonnen werden , wenn
die Gewerkschaftsbewegung nicht auf Erfolg verzichten will
und wenn die Arbeiterschaft nicht verzichten will auf Verbesse -

r Gewerkfthaft .
rung ihrer Lohn - und Arbeitsbedingungen und auf größeren
Anteil an der Gestaltung des Wirtschaftslebens und des
Staates im allgemeinen .

An die vielen unorganisierten weiblichen Arbelt «
nehmer denken nämlich und mit ihnen rechnen die
Unternehmer , wenn sie Stellung nehmen zu den For -
dcrungen der organisierten Arbeiterschaft auf größeren Anteil
der Arbeitnehmer am Ertrage ihrer Arbeit , auf Verkürzung
der Arbeitszeit und anderes , was der Arbeiterschaft das Leben
erleichtern und ihr mehr Lebensgenuß und Lebensfreude geben
kann . Die Unternehmer rechnen mit diesen Frauen auch ,
wenn sie den organisierten Arbeitern zumuten , zu niedrigeren
Löhnen zu arbeiten und Verlängerung der Arbeitszeit und
andere Verschlechterungen - hinzunehme » . Es ist bezeichnend ,
daß solche Anforderungen insbesondere dort gestellt worden
sind , wo die Frauen die Mehrheit der Arbeitnehmer bilden .
Das ist der Fall in den sogenannten typischen Frauenberufen ,
im Bekleidungs - und Reinigungsgewerbe und in der Textil -
industrie .

Diese Tatsachen dürsten allein schon genügen , um zu be -
weisen , wie notwendig es ist , auch die der Gewerkschasts -
bewegung noch fernstehenden weiblichen Arbeitnehmer für diese
Bewegung zu gewinnen . Die Gewerkschaften können nach -
weisen,� daß jede Verbesserung der Arbeitsbedingungen der
gewerkschaftlichen Organisation zu verdanken ist .

Die Mehrzahl der weiblichen Angehörigen der besitzlosen
Bevölkerung ist gezwungen , ihren Lebensunterhalt ganz oder
teilweise durch Arbeit zu erwerben . Mit verhältnismäßig
wenig Ausnahmen bleibt dieser Zustand Zwang für sie für
die Dauer ihres Lebens . Die Ehe bietet heute den Frauen
nicht mehr in dem Maße Versorgung fürs Leben , wie es früher
der Fall war . Außerdem kommt heute und in absehbarer
Zukunft ein erheblicher Teil der Frauen nicht mehr zur Ehe
und muß allein schon aus diesem Grunde für den Lebens -
unterhalt arbeiten .

Es bleiben also in der auf Erwerbsarbeit angewiesenen
Bevölkerungsschicht nur verhältnismäßig wenig Frauen
übrig , die von Erfolgen oder Niederlagen gewerkschaftlicher
Arbeit nicht unmittelbar berührt werden . Berührt werden aber
alle Frauen davon , soweit sie zur Arbeiterschaft gehören , auch
die nicht Erwcrbsarbeit verrichtende Hausfrau und Mutter .

Deshalb aber müßten auch alle weiblichen Angehörigen
der besitzlosen Bevölkerung interessiert sein an den Erfolgen
gewerkschaftlicher Werbearbeit und sie sollten , wo sie nur
können , diese Werbearbeit unterstützen .

Auch die weiblichen Arbeitskräfte sind für die Gewerk -

schaftsbewcgung zu gewinnen . Das beweist die Entwicklung
der Gewerkschaftsbewegung in den Reihen der Arbeiterinnen
in allen Ländern . Zwar ist die Arbeit nicht leicht. Alte

Gewohnheiten aus Zeitepochen mit gänzlich anders gelagerten
Lebensmöglichkeiten haben bisher größere Erfolge verhindert .
Nicht immer haben die Gewerkschaften und noch viel weniger
hat die Familie das zur Aufklärung der weiblichen Arbeit -

nehmer getan , was zu tun möglich war . An diesen Unter -

lassungssünden krankt die Gewerkschaftsbewegung und tranken
die Arbeitsbedingungen insbesondere d�r auf Arbeit und Ver -
dienst angewiesenen Frauen .

Wenn Gewerkschaften und Familie sich in Zukunft mehr
als bisher dieser Aufklärungs - und Erziehungsarbeit widmen ,
wird der Erfolg nicht ausbleiben .

Gertrud Hanna .



K? au und Grssnisatisn .
Wohl nirgends herrschen in der Produktion schlechtere und will -

türlicherc Zustände als in der Hei m industrie . Dies trifft ins -
besondere für die Branchen zu, in denen ausschließlich oder über -
wiegend Frauen arbeiten . Der Grund dafür ist , daß diese Frauen
zum großen Teil organisationsfremd find . Dieser Zu -
stand hat sich auch sehr wenig gegenüber der Vorkriegszeit geändert ,
trotzdem die Frau auf Grund der republikanischen Verfassung völlig
gleichberechtigt ist .

Die Heimarbeiterin als Frau und Mutter überläßt gewöhnlich
diese Sorge ihrem Ehemann . Der größte Teil der Ehemanner küm¬
mert sich — ganz gleich , aus welchem Grunde — nicht in dem Maße
um die Lohn - und Arbeitsbedingungen wie um die Organisationszu -
geHörigkeit seiner Frau und Mitverdienerin , um sie vor Ausbeutring
ihrer Arbeitskraft durch den Unternehmer zu schützen .

Es genügt , ein Beispiel aus dem praktischen Leben hcrauszu -
greifen , um die Zweckmäßigkeit und den Wert einer Organisation
vor Augen zu führen .

Betrachten wir uns z. B. unsere Eisenbahn . Zlchtlos geht der
größte Teil des Volkes an diesem organisierten Apparat vorüber
und gerät höchstens mal in Wallung , wenn da oder dort ein Unglück
passiert . Betritt man den Fernbahnhos einer größeren Stadt , um
eine Fahrt zu unternehmen , so kann man schon beim Kauf der Karte
das Organisatorische an dem planmäßigen Auf - und Ausbau er -
kennen . Die Fahrzeiten werden fast niit größter Genauigkeit ein -
gehalten , wozu natürlich wieder eine planmäßige Vor - und Aus¬
arbeitung notwendig war . Dazu kommt noch das Signal - und
Weichensystem , der Fernsprecher und Telegraph , also riesige technische
Hilfsmittel . Ein Anruf nach der Blockstation , ein Hebeldruck und
der Zug kann aus der Strecke zum Hallen gebracht werden .

Das ist Organisation !
Dieses Beispiel könnte man aus viele Gebiete ausdehnen . Doch

was mit den « Beispiel getroffen werden soll , ist folgendes :
Genau so achtlos , wie man an dem ganzen Eisenbahnapparat

vorübergeht , betrachtet man es als selbstverständlich , daß er sunt -
tioniert . Man kann etwas hören und erleben , wenn die Abferti -
gung an dem Schalter nicht klappt oder der Zug Verspätung hat .
Dann wird über die schlechte Organisation räsonniert . »

Der große Teil unserer Volksgenossen bekundet damit , daß ihm
der Begriff „ Organisation " nicht wesensfremd ist . Man fordert
sie in allen Nüancen und besteht aus strikte Durchführung . Für die
eigene Person lehnt man jedoch vielfach die Eingliederung aus
irgendeinem fadenscheinigen Grunde ab , da hiermit Pflichten
verbunden sind . Trotzdem erkennt man an , daß nur durch Organi -
sation , und zwar durch eine gute , etwas geleistet und erreicht
werden kann .

Für uns Arbeiter und Angestellte bedeutet eine gute Organi -
sation in erster Linie eine möglichst restlose Eingliederung in diese ,
jedoch soll und darf das nicht allein ausschlaggebend sein : denn Or -
ganisation ist gleichbedeutend mit Organismus , was etwas
Lebendiges darstellt . Von einem gesunden Lebewesen aber vcr -
langt man , daß nicht nur ein Teil , sondern alle Glieder in Tätigkeit
sind . Neben der restlosen Eingliederung ist also in zweiter Linie
die Mitarbeit oder das Sich - zur - Bersügung - stellcn des ein -

zelnen Mitgliedes notwendig , sonst ist die Arbeit des Organisators
bis zu einem gewissen Grade als vergeblich zu betrachten .

Eine Arbeiter - oder Angestelltenorganisation , deren Ziel die

Erringung menschenwürdiger Lohn - und Arbeits -

bedingungen ist , bedarf ebenfalls eines feingcgliederten Or -
aanisatiönsapparats , um allen Anforderungen gewachsen zu sein .
Technische Hilfsmittel kommen hier so gut wie gar nicht in Frage ,
sondern jedes Mitglied muß helfen , das Material zufam -
menzutragen und den Organisator von allem zu unterrichten , was
von Interesse für die Organisation ist . Dieses trifft bei Tarisfragen
und insbesondere bei Aufstellung von Stücklöhnen zu, die nicht
von individuellen Gedanken und Leistungen getragen sein dürfen ,
sonderru »in dem der Gemeinsinn vorherrschend sein muß .

Da oie Schaffung von Tarifen mit die Hauptausgabe einer wirt -

schaftlichen Organisation ist , verlohnt es sich auch, die Frage zu
streifen : Was ist ein Tarif ?

Es herrscht vielfach die Ansicht , daß die tarifliche Regelung des

Arbeitsverhältnisses durch Reichsgesetz festgelegt fei . Das ist aber

nicht der Fall und konimt nur bedingt in Frage .
Ein Tarif ist ein Abkommen zweier Parteien , welches gegen -

scitige Leistungen festlegt und nun als Gesetz gilt , d. h. beide Parteien
haben auf diese Leistungen ein klagbares Recht . Allgemeines
Recht erlangt ein Tarif ledoch erst , wenn er durch das Reichsarbeits -
Ministerium für allgemeinverbindlich erklärt worden ist .

Mit der Kündigung einer oder beider Tarifparteien und Aus -
Hebung der Allgcmeinverbindlichkeit des Tarifs hat also ein der -

artiger Kollektivvertrag seine gesetzliche Kraft oder allgemeines Recht
verloren : an deren Stelle tritt dann der individuelle Ar -

beitsvcrrrag , dessen Gestaltung immer von der augenblicklichen
Wirtschaftslage und von Angebot und Nachfrage abhängt .

Eine derartige Regelung liegt aber in der heutigen Zeitcpoche
nicht im Interesse von Lohn - und Gehaltsempfängern , sogar nicht
im Interesse der gesamten Volkswirtschaft : denn die Konsum -
f ä h i g k e i t wird hierdurch wesentlich beeinflußt , womit wiederum
der Produktionsprozeß allmählich eine Abdrosselung erfährt . Das
sind unvermeidliche Folgeerscheinungen , wie sie uns die Praxis be-
reits lehrt .

Die hier aufgezeichneten Schwankungen , die das Wirtfchnstslcben
gefährden , müssen nach Möglichkeit eingedämmt werden . Hierzu

bietet das Tarifwesen den geeigneten Faktor , wobei natürlich jedes
konservative Erstarren vermieden werden muß . Die beste Gewähr
bietet hierfür eine gute Organisation . Die Steigerung des
Konsums darf nicht auf Kosten und durch Ausnutzung der mensch -
lichen Arbeitskraft erreicht werden . Dieses Problem soll und muß
Sache der Techniker und Ingenieure sein .

Darum , ihr werktäti ' gen Frauen , nur durch Selbst -
Hilfe könnt ihr euch die Gleichberechtigung erzwingen . Alle Gesetze
und deren Bestimmungen sind nur Hilssmiltel in diesem Kampf und
nur Papier , wenn ihr nicht für die Verwirklichung eintretet ,
um dem toten Buchstaben Leben zu verleihen .

Es darf danim nur eine Parole geben :

Hinein in die Organisation !
W. L.

die Irauen in öen Gewerkschaften .
Die 1 800 000 gewerkschaftlich organisierten Frauen verteilen

sich in der Hauptsache auf folgende Länder :
Gkwcrk' chatiUche WeibU » ? Mit « ieder

Land- szenttale der BewcrklchoMichm
ln Internet onale

Teutscbland , ADGB . . . . . . . . .763 000
AfA

. . . . . . . . . .
108 000

England . . . . . . . . .. . . . 295 000
Oesterreiih

. . . . . . . . . . . .
191 000

Ticbechoilowakei

. . . . . . . . . .
61 ooo

Belgien . . . . .

. . . . . . . .
50000

Dänemark

. . . . . . . . . . . .
39 0 0

Polen . . . . . . . . ., . . . ♦ 86000
Scknveden . .

. . . . . . . . . . .
31 000

Ungarn . . . . . .. . . . . . .17 000

Schweiz

. . . . . . . . . . . . .
13 000

Niederlande . . . . .. . . . . .. 11 000

Jugoslawien

. . . . . . . . . . . .
2 500

Lettland

. . . . . . . . . . . . .
2 000

Memelgebiet . . .

. . . . . . . . .
3 0

Ungefähr 100 000 weibliche Mitglieder find außerdem vorhanden
in den gewerkschaftlichen Landeszentralen in Bulgarien ,
Frankreich , Italien . Kanada , Luxemburg , Palä -
st i n a , Rumänien , Südafrika und Spanien , die über
die Zahl der organisierten Arbeiterinnen keine besonderen Angaben
gemacht haben . _

Was tut öerlin für feine Kmöer�

Eine sehr bemerkenswerte Statistik ist vom L a n d e s j u g' e n d »
a m t Berlin aufgestellt worden . Es handelt sich um ein Ver -

zclchnis der Tages statten für Säuglinge , Kleinkinder und
Schulkinder von Groß - Berlin , geordnet nach Bezirken und gegliedert
in „ Krippen und Lauskrippen " , „ Kindergärten " , „ Horte " , „Tages -
lieime " und „ Horte für geistig zurückgebliebene , bzw . schwer erziehbare
Kinder " . Wichtig sind die Angaben über Träger und Organisation
der verschiedenen Anstalten und über die Zahl der Plätze in ihnen .

Groß - Berlin hat nur 24 Krippen und Lauf -
krippen . In Krippen finden Säuglinge bis zu einem Jahr Auf -
nähme , in Laufkrippcn Kinder van 1 bis 3 Jahren . Diese 24 Krippen
verteilen sich auf 20 Bezirke , und unier diesen 20 Bezirken sind 9,
die weder eine Krippe noch eine Laufkrippe aufzuweisen haben .
Darunter finden sich Bezirke mit vorwiegender Arbeiterbevölkerung ,
wie Weißensee , Reinickendorf und Friedrichshainl In diesen Be¬
zirken haben also die arbeitenden Frauen überhaupt keine Möglich -
keit , ihre Säuglinge während der Arbeitszeit in ein Heim zu bringen ,
wo sie gepflegt und erzogen werden können . Man muß die Arbeiter -
viertel Berlins kennen , die trostlosen Wohnungsverhältnisse , die

gesundheitlichen und sittlichen Gefahren , denen gerade diese kleinen
Kinder ausZesetzt sind , um zu wissen , was diese Krippenlosigkeit für
das Berliner Proletariat bedeutet .

In den bestehenden 24 Krippen können nur 534 Kinder Auf -
nähme finden . In einer Viermillionenstadt wie Berlin ! Diese Zahl
wäre lächerlich , wenn sie nicht so unsagbar traurig wäre ! Leider
liegen die Zahlen der letzten Volkszählung 1925 für Berlin noch nicht
vor . so daß wir die Zahl der Säuglinge und Kleinkinder bis zum
dritten Jahre nicht feststellen können . Auf 100 000 dürften wir sie
aber ruhig schätzen .

Unter den 24 Krippen sind 9 ausgesprochen konfessionelle
A n st a lte n . darunter vier jüdische , drei evangelische und zwei
katholisch «. Als Organisationen kommen hauptsächlich in Betracht :
der Verband für Jüdisch « Wohlfahrtspjlege , der Evangelische Ver¬
band für Kinderpflege und der Verband katholischer Kinderheime .
Zehn Krippen gehören dem 5. Wohlfahrtsrerband an , als „ Träger "
treten hervor : „ Verein Jugendheim " und „ Berliner Verein für
Bolkserziehung " . Eine Krippe gehört dem Elisabeth - Frauenverein ,
und nur vier Krippen sind städtische Anstalten . Nun heißt es zwar
in den „Richtlinien des Landesjugendamtes für die von der Stadt
Berlin unterstützten Kindergärten . Bewahranstalten und Horten " : „ Die
Aufnahme der Kinder in die Tagesstätten hat ohne Rücksicht auf
Glaubensbekenntnis und kirchliche Gemeindezugehörigkeit zu er -
folgen . " Und „die Anstaltsvorstände haben im Sinne der Reichs -
oerfassung dafür zu sorgen , daß jeder Gewissenszwang ausgeschlossen
wird " . Aber es ist doch jedem Psychologen klar , daß konfessionelle
Heime nicht anders als konfessionell beeinflussend wirken können .
S. ckbst wenn man es dort nicht wollte ! Denn man kann sich selbst



als Erzieher nicht völlig ausschalten , und der Geist — oder Ungeist —
eines Heimes wirkt auf die zarte Kindsrseels weitaus stärker als
auf den erwachsenen Menschen . Denn das Kleinkind saugt förmlich
mit allen seinen Poren die Atmosphäre seiner Umgebung in sich aus ,
und gerade weil es diese Eindrück « gedanklich nicht verarbeiten
kann , wirken sie in seinem Unterbewußtsein doppelt stark richtung -
gebend für sein späteres Leben .

Jene Heime , die dem S. Wohlsahrtsverband angehören , sind
zumeist grundsätzlich nicht konsesiionell . Aber wer diese Anstalten
kennt , weiß , daß auch hier eine ganz bestimmte Weltanschauung
wirksam ist . Nennen wir sie „ b ii r g e r l i ch", um sie am treffendsten
zu charakterisieren . Vielleicht kommt sie äußerlich nur im Singen
kirchlicher Lieder bei Morgenandachten und dem Gebet vor Tisch zum
Ausdruck oder in Soldatenspielen oder in der Art , wie die Auf -
nähme und Gliederung der Kinder innerhalb der Anstalt gehandhabt
wird . Aber gerade die oft unwägbaren Geschehnisse sind es ja , die
die Gesinnung widerspiegeln . All dies gilt dann nicht als „ Ge -
wissenszwang " im Sinne der „Richtlinien " und ist doch nichts
anderes als ' Gewissensvergewaltigung .

Aus wirtschaftlicher Not wird sich manche Mutter gezwungen
sehen , ihr Kind einer konsesstonellen Anstalt anzuvertrauen , wenn

sie auch selbst sreigeistig ist . Denn sie ist gezwungen , jene Anstalt zu
wählen , die ihrer Wohnung oder Arbeitsstätte am nächsten liegt .
Hier steht die bewußt « Sozialistin in einem schweren seelischen Kon -

siikt : soll sie ihr Kind der körperlichen Verwahrlosung preisgeben ,
indem sie es zu Haus « einschließt , wenn sie zur Arbeit muß , oder

soll sie selbst den Schritt tun , der ihr das Kind seelisch und geistig
entfremdet ? Wie sie sich auch entscheiden wird , die Lösung kann
niemals befriedigen , und die neu « Generation trägt den Schaden .

Di « vier städtischen Krippen kommen in einer
Millionenstadt als fürsorgend « Anstalten überhaupt nicht in Betracht .

Groß - Berlin hat nur 167 Kindergärten . In
ihnen werden Kleinkinder von 3 bis 6 Jahren betreut . Die Anzahl
der verfügbaren Plätze in ihnen beträgt 8825 . Jeder Groß - Berliner
Bezirk weist wenigstens einen Kindergarien auf . So hat Köpenick
einen katholischen Kindergarten mit 40 Plätzen , Weißensee einen
evangelischen mit 5l> und einen städtischen mit 80 Plötzen . Was aber
bedeuten für Wcißensee 130 versorgte Kleinkinderl Viel zu gering
ist auch die Zahl von vier Kindergärten mit 180 Plötzen für den
Ärbeiterbezirk Neuköllen . Allerdings ist hierbei zu berücksichtigen , daß
Neukölln die relativ hohe Zahl von neun Tagesheimen aufweist —

Anstalten , in denen ein « gemeinsame Betreuung der Kinder von
3 bis 14 Jahren stattfindet — und unter diesen neun Heimen süns
städtische sich befinden . Die meisten Kindergärten liegen in den Be -
zirken Wedding und Prenzlauer Berg . Wedding kann in 18 Kinder -
gärten 946 Kleinkinder unterbringen , Prenzlauer Berg in 17 Kinder -
gärten 895 Kleinkinder .

Von den 167 Kindergärten sind III konfessionelle An -
stalten , darunter allein 82 ewangelische . Wenn von den Krippen
37 Proz . konfessionellen Organisationen gehören , so von den Kinder -
gärten 6 6 Proz . Und dos im „ roten Berlin " ! Diesen III kon -
sessionellen Anstalten stehen 37 vom 5. Wohlfahrtsoerband qegenüber ,
13 von der Stadt Berlin , 3 werden von der deutschen Montessori -
Gesellschaft unterhalten und ein Kindergarten von der

Arbeitcrwohlfahrt . ( Träger : Ärbeitsgemein -
s ch a f t der Kinderfreunde . ) Letzterer besindet sich im Be -

zirk Mitte , Blumenstraße 77.
Die Montessori - Heime sind in Wilmersdorf , Lichtenberg und

Wedding . Außerdem ist der Kindergarten des Bezirksamts Wedding
in der Seestraße ein Montessori - Heim . In einigen Bezirken gibt es
nur konfessionelle Kindergärten , so in Neukölln : 3 evangelische mit
120 Plätzen und 1 katholisches mit 60 Plätzen ; so in Köpenick , wo nur
ein katholisches mit 40 Plätzen vorhanden ist ; so in Reinickendorf ,
das sechs evangelische Kindergärten mit 259 Plätzen hat . Im Bezirk
Mitte sind unter 16 Kindergärten 10 evangelisch , die 630 Kinder
ausnehmen können , 5 jüdisch mit 216 Plätzen und wie schon erwähnt ,
ein Kindergarten der Arbeiterwohlsahr t. Dies
bedeutet , daß in der Gegend der August - , Gips - und Sophienstraße ,
also in einem ausgesprochenen Arbeiterviertel Berlins , 95 Proz . der
in Kindergärten untergebrachten Kleinkinder konfessionelle Anstalten
besuchen , bzw . besuchen müssen .

Mit den Tagesheimen steht es etwas besser . Das Landes -
juaendanit zöhl� in seinem Verzeichnis 4 3 Tagesheime auf , und
unter ihnen 19� städtische . Dies ergibt einen relativ hohen Prozent -
satz ( 44 Proz . ) städtischer Anstalten und einen re ' ativ niedrigen der
konfessionellen : unter 43 Tagesheimen sind 16 konfessionell gleich
37 Proz . Die Verteilung dieser Heim « über die Stadtbezirke ist
ungünstig . Vier Berliner Bezirke haben nicht ein einziges Tages -
bdm , z. B. Friedrichshain , Kreuzberg und Wedding haben je ein

Tagesheim , und zwar ein katholisches . Spandau hat ein evange -
Ilsches , Treptow ein katholisches , Mitte ein evangelisches und ein
katholisches , Pankow ebenfalls ein evangelisches und «in katholisches
Tagesheim . Günstiger steht Lichtenberg da mit fünf Tagesbeimen
der Stadt Berlin , und Neukölln , das neben vier evangelischen Tages -
l ) eim «n noch fünf städtische Heime aufweist .

Natürlich ist mit solchen Feststellungen noch nichts Wesentliches
über die Qualität der eigentlichen Pflege - und Erziehungsarbeit in
diesen Heimen gesagt . Gewisse Mindestforderungen hygienischer und
pädagogischer Art müssen aber erfüllt sein , wenn diese Anstalten von
der Stadt Berlin unterstützt sein wollen .

Unter den 145 Horten in Groß - Berlin — in Horten
werden Kinder von 6 bis 14 Iahren betreut — sind 14 Sonderhorte
für schwer erziehbore oder geistig zurückgebliebene Kinder . Bezirk

Der weilen Wälder Loderflammen ,
Der späten Blumen bunle Pracht .
Wie schlägt ein Farbenmeer zusammen ,
Dem Herbst , der solche Glut entsacht .

Laßt keine schwache Wehmut rinnen ,
Wenn auch Altweibersommer ziehk .
Wie zag war doch das Lenzbeginnen
And ward ein solches Ernkeiied .

Maria soll die Fäden weben ,
Für seine Schläfen graues haar . . .
Doch er in glühendein Erleben
Wie steht er da so mitlagsklar .

Wie fällt von seinen starken Gliedern
Der letzte graue Rebelslreif .
Wie jauchzet er in Sonnenliedern
Und haucht er fort den Morgenreif .

Wie lehret er schon allen Winden
Sein stolzes , starkes Sturmgebet ,
Daß sie ihn brausend wiederfinden ,
Wenn es mit ihm zu Ende geht .

Bruno Schönlank .
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Kreuzberg steht mit 22 Horten unter 145 an der Spitze . Dann folgt
Friedrichshoin mit 18 und Mitte mit 17 Horten . Nach der K i n d e r »
zahl , die aufgenommen werden kann , folgt aus Kreuzbevg , das
975 Plätze hat , Charlottenburg mit 756 Plätzen . Keine Horte haben
Reinickendorf und Zehlendorf . Pankow , Lichtenberg und Neukölln
weisen je einen Hort aus .

Die Weltanschauungsverhältnisse liegen bei den Horten am
günstigsten . Als ausgesprochen konfessionelle Hort « sind 42 fest -
gestellt . Das bedeutet bei der Gesamtzahl von 145 Horten 28 Proz .
88 Horte gehören dem 5. Wohlsahrtsverband an ( Hauptoerein Kindel -
Hort , Verein Mädchenhort , Verein Jugendheim u. a. ) . 14 Horte sind
städtisch . EineinzigerHort zeigt den Namen der A r b e i t e r -
wohlsahrt ( Träger : Arbeitsgemeinschaft der
K i n d e r f re u n de ) . Cr liegt im Bezirk Prenzlauer Berg ,
Danziger Straße .

Groß - Berlin hat also , nach der Statistik des Landesjugendamtes ,
unter 379 Anstalten : 24 Krippen und Laufkrippen , 43 Tagesheime ,
167 Kindergärten , 145 Horte .

In seinen Krippen können 534 Kinder betreut werden , in den
Tagesheimen 2621 , in den Kindergärten 8825 und in den Horten
6295 Kinder , zusammen also 18 275 Kinder . Das ist eine verschwindend
kleine Zrhl , wenn man die 4 000 000 Einwohner Groß - Berlins be -
denkt ! Und von dieser Zahl sind noch vielleicht 1000 bis 2000 abzu -
ziehen , weil in ihr nur die Höchstzahl der aufzunehmenden Kinder
zum Ausdruck kommt , nicht aber die Zahl der wirklich betreuten
Kinder .

Von den 379 Anstalten stehen 178 unter konfessioneller Leitung ,
das sind 47 Proz . ! Die konfessionellen Vereinigungen sind wie immer
auf dem Posten , um ihr « Kinder in ihrem Geiste zu er -
ziehen ! Wo bleiben wir ? Wo bleiben die Krippen , Tagesheime ,
Kindergärten und Horte der . Jindersreunde " ?

Gewerkschaftsbewegung und Partei können nur Erfolge äußerer
Art aufweisen , wenn wir die Erziehung der Kinder nicht energischer
und durchgreifender in die Hand nehmen als bisher . . . E s g i l t
von den ersten Lebenstagen an Gemüt und Wille
des Kleinkindes in freiheitlichem und soztalge -
bundenem Geiste zu beeinflussen , denn in diesen
ersten Iahren bildet sich die Weltanschauung des Menschen , insofern
wir unter ihr die faktisch « Stellungnahme zum Leben verstehen .
Sonst bekommen wir niemals den Ausstieg des Proletariers zum
Menschen ! Unser Weg geht über die Klassengebundenheit — die
aber nur Uebergangsstadium zu bleiben hat — zur freien Menschen¬
gemeinschaft . Heute haben wir nur Klassen und daneben eine indiffe -
rente Masse . Auch der Weg des Praletariers führt im gewissen
Sinne über den Klassenkampf , aber sein Ziel ist Vernichtung der
Klassen — reines Menschentum !

Es bleibt uns noch viel zu tun übrig .

Henny Schumacher .

Nänge ! öer �nstaltsentbmöung .
Zu dem Aufsatz „Anstalts - oder Hausentbindung " von Rose

Ewald in der vorigen „ Frauenstimme " erhalten wir solgende Zu -
schrisi :

Ueber die Frage Anstalts - oder Haussntbindung kann es wohl
heute kaum noch einen Zweifel geben . Aus den von der Genossin
Ewald dargelegten Gründen , wie : sachgemäße Behandlung , moderne
Ausstattung , Reinlichkeit , ärztliche Hilse bei Komplikationen usw . ist
die Anstaltsentbinbung aus jeden Fall der Hausentbindung v o r z u -



ziehen . Dennoch möchte ich aus praktischer Erfahrung heraus
auf einige Mängel der Anstaltscntbindung hinweisen , die undedingt
abzustellen sind , ehe die Anstalt zur wahrhast idealen Zuslucht - stätte
der Frau in ihrer schweren Stunde wird .

Wenn Genossin Ewald behauptet , daß in den Umgangsformen
des Personals bereits eine „erhebliche Wandlung zum Besseren ein -

gesetzt " hätte , so mag dies für die mustergültige Anstalt Westend
zutreffen , aber noch längst nicht allgemein . Die Klagen über gleich -
gültiges , ja rohes Verhalten des Personals gegenüber der
Gebärenden , zumal der unehelick Gebärenden , sind nur allzu be -

rechtigt . Niemand verlangt Weichlichkeit und Sentimentalität , aber
ein Mindestmaß von Einfühlung muß man von einer guten Hebamme

verlangen . Gerade heute , wo die ärztliche Wissenschaft wieder

zurückgeht auf den Menschen als körperlich - seelische Ganzheit , inuß
berücksichtigt werden , daß der glückliche Verlauf des Geburtsvor -

ganges auch stark von seelischen Faktoren abhängt . Rauhes oder
teilnahmloses Verhalten der Hebamme kann die Geburt unter Um-
ständen um Stunden verlängern und dazu bietet leider „die Sicher -
heit sester Anstellung " vielen die Möglichkeit , die sich in privater
Praxis viel niehr zusammennehmen würden . Es müßte meines
Erachtens nicht nur auf exameninäßig festzustellendes Fachwissen ,
sondern auch auf die seelische Eignung der Hebamme
Wert gelegt werden .

Auch sonst wäre an der Anstaltsentbindung noch manches zu
verbessern , so z. B. die Kost , die oftmals nicht den Erfordernissen
der Wöchnerin angepaßt ist . An die schwitzende Wöchnerin wird
selbst an den heißesten Tagen heißes und fettes , schwer verdauliches
Essen ausgegeben , welches einerseits nicht ihren Appetit anregt ,
andererseits die ohnehin im Wochenbett bestehenden Vcrdauungs -
schwierigkeiten vergrößert . Auch im Punkte der Ruhe sind die
Anstalten oftmals noch keineswegs vorbildlich . Man hat volles Ver -
ftändnis dafür , daß bei der großen Menschenanhäufung in der Anstalt
es nicht so leise hergehen kann , wie im Privathaushalt , aber jeder
unnötige Lärm , wie lautes Türenschiagen , laute Schwestern -
diskussionen aus den Fluren usw . sollte vermieden werden . Eben -
falls ist das Schicksal der H a u s s ch w a n g e r e n in manchen
Anstalten noch sehr bedauernswert . Von morgens bis abends müssen
diese armen Wesen auf den Beinen sein und sich mit schlechtester Kost
begnügen . Man sollte doch endlich einmal einsehen , daß diese Frauen
und Mädchen durch ihre angestrengte Arbeit und die Hergabe ihres
Wrpers zu Lehr - und Untcrsuchungszwecken sich ihre Entbindung
und ihr Wochenbett reichlich verdient haben .

Zum Schluß sei noch auf einen Punkt hingewiesen , der nicht
nur allein für Entbindungsanstalten , sondern für össentliche Kranken -
nnstalten allaemein gilt , aber gerade bei Frauen von besonderer
Bedeutung ist : das eigenartige Vorgesetztenverhältnis
des Arztes zum Patienten . Gerade Frauen »eigen aus
ihrer ganzen sozialen Situation dazu , die tägliche Visite nicht als

Untersuchung und Beratung , sondern als Kontrolls aufzusassen . Die

ängstliche Besorgtheit der Pflegerin um peinlichste Ordnung und

linealgleickies „ Geradeliegen " im Bett zur Visite steckt sie an , obgleich
doch eine Ordnung , die nur für die „ bedeutungsvollen " zwei Minuten

hergerichtet ist , einfach wertlos ist . Aus Angst und Schüchternheit
wagen die Frauen oft nicht , dem im schnellsten Tempo vorbei -
sausenden Arzt ihre Leiden mitzlsteilen , ihre Beschwerden z » melden .

Hinter die Ausstattung „ mit allen modernen Erfordernissen "
möchte ich gleichfalls ein Fragezeichen setzen . Immer noch waltet
in manchen Anstalten eine falsch angebrachte Sparsamkeit .

Erst wenn in den oben angedeuteten Punkten eine Besserung
erzielt ist . kann die öffentliche Entbindungsanstalt das werden , was
sie ihrem Zinne noch sein soll . Dann eist kann der traurige und
dem sozialistischen Gedanken widersprechende Zustand aufhören , daß
die Frau ihre zweite Entbindung lieber im 5) ause abhält , bzw. , wenn
sie es sich leisten kann , in der Prioatklinik , sondern daß sie sich in
ihrer schweren Stunde ruhig der Obhut der Allgemeinheit anvertraut .

Hedwig Schwarz .

Staatszugehörigteit�verheiratete §rau
Ansang dieses Jahres hat in Frankreich eine Vorlage über

das Staatsbürgerrecht der Französinnen Gesetzeskraft erlangt , die
auch für die deutsche Frau von Bedeutung ist . In Deutschland lxaben
die Frauen zwar bereits das Stimmrecht , um das die Französinnen
noch kämpfen , aber es gibt noch manche gesetzliche Bestimmung , die
in keiner Weise in Einklang zu bringen ist mit der Auffassung der
Frau als vollwertiger Staatsbürgerin . Wenn z. B. eine Deutsch «
einen Ausländer heiratet , so wird ihr , ohne daß sie Einspruch er -
heben kann , die deutsch « Staatsang « Hörigkeit ge -
n o m m « n und die des Mannes aufoktroyiert , und zrvar auch dann ,
wenn das Ehepaar dauernd in Deutschland lebt . Daraus

ergeben sich unmögliche Situationen . Hat sie bisher noch so lebhaft
am politischen Leben teilgenommen — jetzt muß sie schweigen , wenn
es gilt , den Reichspräsidenten zu wählen , eine Volksabstimmung
über eine Frage veranstaltet wird , die sie vielleicht noch vorbereiten

half . Hatte sie bisher allerhand Ehrenämter inne — nun fragt
reiner danach , ob sie die freiwillig übernommene , schwierige Vor¬

mundschaft noch so geschickt geführt hat — mit dem Ja vor dem
Standesbeamten hat sie die Fähigkeiten verloren , ein

elternloses deutsches Kind zu bevormunden oder als Schösfin die
Motive einer straffällig gewordenen jugendlichen Geschlechtsgenossin
zu beurteilen . In der ersten Zeit kann es geschehen , daß man

unrechtmäßigerweise seine » Namen unter eine an den Reichstag
gerichtete Petition setzt , aus Versehen , well es für das eigene

Einpsinden so unnatürlich ist , an den sozialpolitischen Regelungen
des Landes , für dessen Maßnahmen man sich nun einmal durch
Geburt und Erziehung mit verantwortlich fühlt , plötzlich nicht mehr
teilhaben zu dürsen .

Weniger widersinnig erscheint es , daß die Frau die Nationalität
des Mannes annehmen muß , wenn sie in dessen Heimatstaat zieht .
Aber auch hier verlangt die Freiheit der Persönlichkeit , daß sie selbst
darüber bestimmen darf .

Vor dem Krieg war es in allen Ländern nur eine Verhältnis «
mäßig kleine Gruppe aufgeweckter Frauen , die S e l b st b e -

stiinmung der Ehefrau in nationaler Hinsicht
forderten . Es ist nur natürlich , daß die Frauenforderung jetzt in
weiteren Kreisen anerkannt wird . Einmal hat die Entwicklung seit
der Vorkriegszeit die Selbständigkeit der Frau in jeder Beziehung
außerordentlich verstärkt , sodann hat die Hinlentung auf nationale
Fragen vielen die Staatszugehörigkeit als bedeutsam erscheinen
lassen , die ihr früher gleichgültig gegenüber gestanden haben . So
ist�nach dem Krieg in mehreren Ländern die Frage schon in Neuzeit -
lichem Geist geregelt worden . Prinzipiell sind zwei Arten vom
Lösungen gefunden worden . Frankreich und Dänemark lassen .
der Ehefrau ihre Staatsangehörigkeit , solange sie ihren
Wohnsitz im Lande behält , es fei denn , daß sie freiwillig
die Nationalität des Ehemannes annimmt . In Amerika hat man
sich , ebenso wie in Belgien , zur Zulassung doppelter Staats -

angehörigkeit entschlossen , wodurch aber sehr schmierige
Fragen hinsichtlich des für solche Ehen geltenden Familienrechts - ,
der politischen und anderen staatsbürgerlichen Rechte entstehen . Eine

befriedigende Lösung kann tatsächlich nur auf internationaler
Grundlage erfolgen . Diese Forderung wird zurzeit von Frauen
der verschiedenen Nationalitüten propagiert . Sie wurde ». a. aus
dem im Mai in Paris abgehaltenen Kongreß des Weltbundes für
Frauenstimmrecht bearbeitet , dem 42 Zweigvercine angehören . Der

Fraueneinfluß muß jetzt die rückständige » Staaten davon abbringen ,
daß sie weiterhin autokratisch über die Staatszugehörigkeit der Ehe -
frau bestimmen , weil dies dem Persönlichkeitsgefühl der zu innerer
und äußerer Selbständigkeit erwachten Frau widerstrebt .

Dr . Hilde G r ü n b a u m - S a ch s.

Wahlbeteiligung öer Krauen .
Der Reichsmmister des Inneren hat angeordnet , daß in einigen

Rcichstagswahlkreisen die Beteiligung an der Reichstagswahl vom
4. Mai 1924 nach Geschlecht und Alter der Wahlbeteilig' ten ermittelt
wird . Die ersten Resultate dieser Statistik wurden kürzlich in
„Wirtschaft und Statistik " veröffentlicht . Die Erhebung erstreckt sich
auf vier Wahlkreise : den Stadtkreis Nürnberg ( rund 230 000 Wahl¬
berechtigte ) , die vorwiegend industrielle Amtshauptmannschaft
Borna i. Sa . ( rund 50 000 Wahlberechtigte ) , den Landkreis ljanau
( rund 40 000 Wahlberechtigte ) , dessen Einwohner teils in der Jndu -

strie und teils in der Landwirtschaft arbeiten , und den ländlichen
Kreis Lauenburg i. Pommern ( rund 30000 Wahlberechtigte ) .

In diesen verschiedenartigen Gebieten waren also insgesamt
etwa 370 000 Personen wahlberechtigt . Davon waren 175 000

( 47 Proz . ) Männer und 195 000 ( 53 Proz . ) Frauen . Das Wahlrecht
ausgeübt haben nur rund 315 000 Personen , gleich 84,5 Proz . der

Wahlberechtigten . Von den Frauen haben nur 81,5 Proz .
gewählt , von den Männern dagegen 87,9 Proz . In allen

Altersstusen war die Zahl der Frauen , die ihr Wahlrecht ausübten ,

verhältnismäßig geringer als die der Männer . Interessant ist ;
daß die A l t e r s ku rv e der Wahlbeteiligung bei den

Frauen anders verläuft als bei den Männern . Bei den Männern

finden wir die stärkste Beteiligung in der Gruppe der Fünfzig - bis

Fünsundsünfzigjährigen . Ziemlich gleichmäßig stieg die Verhältnis�
zahl der Wähler bis zu dieser Altersgruppe an , um dann in der

gleichen regelmäßigen Kurve wieder zu sinken . Bei de » Frauen
liegt die Zahl der stärksten Wahlbeteiligung ein Jahrzehnt
früher . Die 40- bis 4öjährigen Frauen haben sich zu 83,7 Proz .
an der Wahl beteiligt , die über 70jährigen dagegen nur zu
58,4 Proz . Im mittleren und höheren Alter hielten sich außerordent -
lich viele Frauen der Wahl fern .

Die bei fast allen Wahlen festgestellte geringere Wahlbeteiligung
der Frauen beruht zum großen Teil daraus , daß vornehm licy
die älteren Frauen von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch
mehr machen . Ei » Blick auf die Attersgruppierung der Bevölkerung
zeigt , daß in de » höheren Altersklasse » die Frauen bei weitem über «

wiegen . Wir werden uns deshalb bei künftigen Wahlagitationen
speziell an diese Frauen wenden müssen . Sollte diese Agitation »-
arbeit weiter so wenig erfolgreich bleiben wie seither , dann werden
wir uns eben trösten müssen mit der Feststellung , daß auch die
Männer in den ersten Jahren des allgemeinen , gleichen und geheimen
Wahlrechts nur einen recht bescheidenen Gebrauch von ihrem Wahl -
recht machten . 1871 bis 1884 betrug die durchschnittlich « Wahl -
beteiliqung zwischen 51,0 und 53,4 Proz .

Auf die Dauer hängen die Wahlergebnisse nicht davon ab , daß
die alten 70iährigen Frauen von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch
zu machen wissen . Ätt Statistik der letzten Reichstagswahl , die
zeigt , daß die jüngeren Frauen bei der Ausübung ihres Wahlrechte »
nicht allzu sehr hinter der entsprechenden Zahl der Männer zurück -
bleiben , läßt deutlich erkennen , daß in Zukunft voraussichtlich mit
einer zunehmenden Zahl weiblicher Wähler gerechnet werden
kann . Arbeiten wir . daß diese Frauenstimmen auch Stimmen für
den Sozialismus werden ! A. G
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